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Analyse zu Prämienverbilligungen

RegierungsrätlicheFehleinschätzungen
DieLuzernerRegierunghat
die rechtzeitigeAuszahlung
der Verbilligungen auf Kranken­
kassenprämien bewusst verhin­
dert. Sie hätte die entsprechen­
deVerordnung nämlich schon
auf Anfang Jahr anpassen
können. So,wie sie jedeVer­
ordnung in eigenerKompetenz
abändern kann.DieRegierung
hielt es jedoch für zumutbar,
dass Zehntausende von an­
spruchsberechtigtenMenschen
den schwerenGang aufs Sozial­
amt unter die Füsse nehmen
müssen oder einenEintrag auf
der schwarzen Liste der säumi­
genPrämienzahler riskieren. Sie
hatmit ihrer Interpretation der
Rechtslage – eineAuszahlung sei
wegen des fehlendenBudgets
aus rechtlichenGründen«ein­
deutig» nichtmöglich –Anfang
Januar denn auch für eine Flut
vonVorstössen von links bis
rechts gesorgt. Vorstösse, die
alle nur ein Ziel verfolgten: die
möglichst baldigeAuszahlung
der Prämienverbilligungen für
rund 80 000Luzernerinnen
undLuzerner.

Mit ihrer passiven Haltung
hat sich die Regierung selber
ein Bein gestellt.Erstens
entsprang sie einer krassen
Fehleinschätzung der politi­
schenVerhältnisse. Schon kurz
nachdemdie ersten Vorstösse
eingereicht waren, zeigten
Recherchen unserer Zeitung,
wie dieMehrheit des Kantons­
rats entscheidenwird. Die
Abstimmungsverhältnisse vom
vergangenenMontagwaren die
Bestätigung dafür: Die Vorstös­
sewurdenmit überwältigender
Mehrheit gutgeheissen. Zwei­
tenswidersprach sich die Regie­
rungmit Fortdauer derDis­
kussionen selber. Erst war die
Auszahlung «eindeutig»nicht
möglich, dann,mit dem stetig
steigenden öffentlichenDruck,
plötzlich doch.

Vor diesem Hintergrund zu
betrachten sind denn auch
die Antworten vonGesund­
heits­ und Sozialdirektor Guido
Graf auf die Fragen unserer
Zeitung (Ausgabe vomDon­
nerstag). So liess sich der

CVP-Magistrat wie folgt zitie­
ren: «Umden rechtlichen
Rahmen zu ändern, braucht es
einen Auftrag des Gesetzge­
bers.» Das ist schlicht falsch:
Die Regierung kann Verordnun­
gen eben in eigener Kompetenz
anpassen.Wäre irgendein
Kantonsratmit einer solchen
Änderung der Prämienverbilli­
gungsverordnung nicht einver­
standen gewesen, hätte er auf
die Januarsession hin einen Vor­
stoss einreichen können, der
mit sehr grosserWahrschein­
lichkeit die Kriterien der Dring­
lichkeit erfüllt hätte. Somit
hätte die Verordnung schnell
wieder korrigiert werden
können.Wenn der Gesund­
heits­ und Sozialdirektor nun
von «Auftrag des Parlaments»
oder dem«Respekt vor dem
budgetlosen Zustand des
Kantons» (laut Graf ein weite­
rer Grund, warumdie Regie­
rung die Auszahlung der Ver­
günstigungen nicht von sich aus
einleitete) spricht, zeigt das nur
eines: Die Regierung versucht,
ihr Gesicht zu wahren.

In dieses Bild passt eine
Aussage, die Marcel Schwerz-
mann amMontag imKantons­
ratmachte. Der parteilose
Finanzdirektormonierte, von
denMedien angefragte Pro­
fessoren hätten die Regierung
bloss kritisiert, statt selber
Lösungen vorzuschlagen.
Gemeint war Paul Richli, der
emeritierte Professor für Staats­
undVerwaltungsrecht und
frühere Rektor der Uni Luzern.
Richli widersprach der Regie­
rung nämlich und sagteMitte
Januar gegenüber unserer
Zeitung, die Auszahlung von
Prämienverbilligungen sei trotz
des budgetlosen Zustandes des
Kantonsmöglich.Underzeigte–
anders als von Schwerzmann
behauptet – einenWeg auf: Die
Regierung könne «sofort eine
Verordnung erlassen».Mit der
vorgeschlagenenÄnderung der
Prämienverbilligungsverord­
nung haben sich die Rechts­
berater der Regierung –weder
Graf noch Schwerzmann sind
Juristen – also offenbar an
Richlis Einschätzung orientiert.

Es ist nicht das erste Mal, dass
sich die Regierung mit ihrer
Interpretation der Rechtslage
verrennt. So empfahl die Regie­
rung demParlament vor ein­
einhalb Jahren, die Fremdspra­
cheninitiative sei für ungültig
zu erklären. Grund, gestützt auf
ein Gutachten: Sie lasse offen,
welche Fremdsprache auf der
Primarstufe als erste unterrich­
tet werdenmüsse, was die
Einheit derMaterie verletze.
Das war genauso ein Fehlurteil
wie jetzt bei der Prämienver­
billigung: Das Parlament ent­
schied imDezember 2015mit
112 zu 0 Stimmen, die Fremd­
spracheninitiative sei gültig.

Lukas Nussbaumer
Ressortleiter Kanton Luzern
lukas.nussbaumer@luzernerzeitung.ch

«Wir trainieren zuwenig hart»
Ruswil RolandAlbisser (40) ist der neue Präsident des Luzerner Kantonalen Schwingerverbands. Seine

Aktivkarrierewurde früh gebremst, dafür hofft er nun in der Funktionärsrolle auf einen historischen Erfolg.

Es sind die Kränze, die im
SchwingendieSpreuvomWeizen
trennen. Wer sie gewinnt, hat es
zu etwas gebracht, wer gar am
EidgenössischenSchwingfestmit
Eichenlaub gekrönt wird, findet
Einzug in den erlauchten Kreis
dieses Sports. Roland Albisser
blieb diese Ehre verwehrt, ob­
wohl seine ersten Jahre im Säge­
mehl viel versprechendverliefen.
«IchwareinLeichtgewicht, flink,
und ich hatte viel Biss», erzählt
der40­jährigeRuswilerheute. 70
bis 80 Zweige habe er an Nach­
wuchsschwingenerrungen.Zum
Kranzer bei den Aktiven reichte
es ihm indesnicht –weil derKör­
per nicht leisten konnte, was der
Kopf verlangte.

Nach einem Kreuzbandriss
und drei Schulteroperationen
musste Albisser einsehen, dass
seineLaufbahn schonmit 24 Jah­
ren zu Ende war. «Für mich
brach eine Welt zusammen»,
sagt er rückblickend.Ober esmit
anderen physischen Vorausset­
zungen zu etwas gebracht hätte?
Klar stellte er sich diese Frage,
lange hadern mochte er aber
nicht. Hilfreich war ihm dabei
dieBodenständigkeit der Szene:
«Wir sind ein einfaches Volk,
du fühlst dich stets in seinerMit­
te. Einmal Schwinger, immer
Schwinger, das ist unsere Devi­
se.» Und so entschied sich der
junge Mann sofort zur Lancie­
rung einer zweiten Karriere – je­
ner als Funktionär.

DiePopularitätderBösen
istungebrochen

Sieben Jahre war er Pressechef,
weitereneun JahrePräsidentdes
Schwingklubs Rottal undUmge­
bung –hierzuzählendieGemein­
den Ruswil, Grosswangen und
Buttisholz.DieGegendgilt neben
demEntlebuchunddemWigger­
tal als Hochburg des Luzerner
Schwingsports. Seit derDelegier­
tenversammlung vom 21. Januar
ist Roland Albisser nun gar der

PräsidentdesLuzernerKantona­
len Schwingerverbands mit sei­
nen rund 5500Mitgliedern. Seit
dem Eidgenössischen in Luzern
im Jahr 2004 sei sie bei uns un­
gebrochen, die Popularität «der
Bösen», wie die Schwinger auch
genannt werden. «An unserem
Verbandsfest haben wir 5000
Zuschauer und mehr – so viele
wie kein anderer Kanton in der
Innerschweiz.»

AnHöhepunktenmangelt es
auch in Zukunft nicht, heuer
wird das Luzerner Kantonale
Schwingfest inMalters, nächstes
Jahr in Hohenrain ausgetragen.
2018 findet in Ruswil überdies
das Innerschweizer Schwingfest
statt, 2019wirdderKantonalver­

band 100­jährig, 2020 feiert der
Eidgenössische Schwingerver­
band sein 125­jährigesBestehen.
Daneben gilt es Leitplanken zu
schaffen, um die Berner Domi­
nanz zu durchbrechen. Am Eid­
genössischen im letzten Jahr
wurden die Innerschweizer von
denBernern alsTräger dermeis­
ten Kränze abgelöst, zudem ka­
men die drei letzten Sieger alle­
samt aus dem Kanton Bern. «31
Jahre ist es her, seit mit Harry
Knüsel ein Innerschweizer
Schwingerkönig geworden ist»,
weissAlbisser – erwar und ist bis
heuteder einzige ausdemInner­
schweizer Schwingerverband
(ISV). «Nun wollen wir ihn wie­
der stellen.Am liebsten schonan

dernächstenAustragung2019 in
Zug», betontAlbisser. Kämeder
neue König aus demKanton Lu­
zern undhiesse JoelWicki, René
Suppiger oder SvenSchurtenber­
ger – umso besser. Doch was die
Innerschweiz in erster Linie
brauche, sei mehr Einigkeit, das
hätten uns die Berner voraus,
hörtman immer wieder.

Was muss sich ändern? Die
Luzerner erhielten inderVergan­
genheit vergleichsweise wenig
Startplätze an den Verbandsfes­
ten der anderen Innerschweizer
Kantone, findet Albisser. Diese
sogenanntenBeschickungsricht­
linien sollen nun gelockert wer­
den. «Wir brauchen an unseren
Kantonalwettkämpfen harte

Konkurrenz, unsere Schwinger
sollen mehr gefordert werden,
dadurch wird auch der ISV stär­
ker.»Unddann stellt Albisser et­
was provokativ fest: «Wir Inner­
schweizer trainieren zu wenig
hart. Die Analyse zeigt, dass wir
am letzten Eidgenössischen im
siebtenundachtenGangzuviele
Kämpfe verloren haben.» Hier
gelte es fortan, noch professio­
neller zu arbeiten.

NeymarstattGlarner –
Söhnespielen lieberFussball
Seine Tugenden als Sportler
scheint Roland Albisser in die
Vorstandsetage mitgenommen
zuhaben.«Wenn ichetwasanpa­
cke, dann mache ich das richtig.
Die Freude am Schwingen treibt
mich an, dieser Sport ist mein
Leben», erklärt er sein Engage­
ment. Der ehrliche Zweikampf,
Mann gegen Mann, fasziniere
ihn, ebensowiedas freundschaft­
liche Miteinander danach. «Im
Schwingen gibt es keine Hierar­
chien wie im Berufsleben, jeder
ist gleich. So kann man vom All­
tag abschalten», sagt Albisser,
der in Sempach Station als Pro­
duktionsleiter eines Tierfutter­
herstellers angestellt ist.

Zu überraschen vermag es
nicht, dass auch seine Frau Mir­
jamgerneSchwingfestebesucht.
Mit ihr lebt er inderRuswilerOrt­
schaft Sigigen auf dem ehemali­
gen Landwirtschaftsbetrieb sei­
nesVaters, denmanmittlerweile
verpachtet hat.Vier Söhne imAl­
ter von 15, 11, 10und2 Jahrenha­
ben die beiden, alle mit dem
Schwingervirus infiziert?Roland
Albisser lacht und antwortet:
«Nein, die drei Älteren spielen
Fussball, stehen mehr auf Ney­
marals aufMatthiasGlarner.Der
Kleinewaraber schonhäufiger in
der Schwinghalle als seine Brü­
der zusammen.»

Stephan Santschi
stephan.santschi@luzernerzeitung.ch

Roland Albisser in der Schwinghalle des Schwingklubs Rottal. Bild: Pius Amrein (Ruswil, 27. Januar 2017)
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MeinTraum:
Weltfrieden
Endlich bin ich zu Hause,
und schon schalte ich den
Fernseher an. Gespannt warte
ich auf dieNachrichten, weil es
mich interessiert, was auf
unsererWelt alles geschieht.
Kaum fangen sie an, kommen
schon die ersten negativen
Schlagzeilen. Krieg hier, Krieg
da, ein Bombenanschlag dort.

Nach den Nachrichten sitze
ich nachdenklich auf der
Couch und fragemich, wasmit
unsererWelt falsch läuft.Wir
leben alle in der gleichenWelt,
und trotzdemkommt esmir so
vor, als obwir auf unterschied­
lichen Planeten lebenwürden.
Die Reichenwerden immer
reicher und die Armen immer
ärmer. Ein Kindweint, weil es
keine neuenNike­Schuhe
bekommt. Ein anderes Kind
weint, weil es gerade seine
ganze Familie imKrieg verloren
hat und es nun ganz alleine auf
sich gestellt ist. Es gibt Schüler,
die unmotiviert zur Schule
gehen, und andere Kinder
würden sich nichts anderes
wünschen, als eine Schule
besuchen zu dürfen.

Wir schätzen einfach nicht,
was für ein Glück wir in der
Schweiz haben. Für uns ist alles
selbstverständlich, obwohl es al­
les andere als selbstverständlich
ist.Wirmüssen anfangen, unser
Leben aus einer anderen Pers­
pektive anzuschauen. Ich sollte
nicht andauernd darüber nach­
denken, wasmir fehlt, sondern,
was ich schon habe. Solange ich
eine gesunde Familie, einDach
über demKopf habe und zur
Schule gehen darf, habe ich
eigentlich schon alles, was ich
brauche.

Jeder Mensch ist gleich viel
wert, und ich finde es unfair,
dass nicht jeder dieMöglichkeit
bekommt, ein sicheres Leben zu
führen.

Hinweis
In der KolumneU 20 äussern sich
die Autoren zu von ihnen frei ge-
wählten Themen. Ihre Meinung
muss nicht mit derjenigen der
Redaktion übereinstimmen.

Kaltrina Racaj, 18, Triengen,
Kantischülerin in Sursee
kanton@luzernerzeitung.ch

Gewerkschaften
lehnenUSR III ab
Abstimmung Der Vorstand des
Luzerner Gewerkschaftsbundes
(LGB) sagt Nein zur Unterneh­
menssteuerreform III. Die Vor­
lage sei «eine unausgewogene
Blackbox» und bringe «Steuer­
ausfälle in Milliardenhöhe»,
heisst es in einer Mitteilung. Die
negativen Folgen einer solchen
Steuerpolitik seien imKantonLu­
zern klar ersichtlich. Ein Ja emp­
fiehltderLGB-Vorstandhingegen
zur erleichterten Einbürgerung
der dritten Generation und zum
Nationalstrassen­ und Agglome­
rationsverkehrsfonds. (red)
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